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Predigtentwurf für den 21. Sonntag nach Trinitatis – 01. 11. 2009 

Predigtwort zum 21. Sonntag nach Trinitatis

Mt 5,38 Ihr habt gehört, dass gesagt ist: »Auge um Auge, Zahn um Zahn«. 39 Ich aber sage euch, dass ihr nicht widerstreben sollt dem Übel, sondern: wenn dich jemand auf deine rechte Backe schlägt, dem biete die andere auch dar.

40 Und wenn jemand mit dir rechten will und dir deinen Rock nehmen, dem lass auch den Mantel.

41 Und wenn dich jemand nötigt, eine Meile mitzugehen, so geh mit ihm zwei. 42 Gib dem, der dich bittet, und wende dich nicht ab von dem, der etwas von dir borgen will.

43 Ihr habt gehört, dass gesagt ist: »Du sollst deinen Nächsten lieben« und deinen Feind hassen. 44 Ich aber sage euch: Liebt eure Feinde und bittet für die, die euch verfolgen, 45 damit ihr Kinder seid eures Vaters im Himmel. Denn er lässt seine Sonne aufgehen über Böse und Gute und lässt regnen über Gerechte und Ungerechte. 46 Denn wenn ihr liebt, die euch lieben, was werdet ihr für Lohn haben? Tun nicht dasselbe auch die Zöllner? 47 Und wenn ihr nur zu euren Brüdern freundlich seid, was tut ihr Besonderes? Tun nicht dasselbe auch die Heiden? 48 Darum sollt ihr vollkommen sein, wie euer Vater im Himmel vollkommen ist.

Gedanken zur Predigt:
1. Der 21. Sonntag nach Trinitatis ist der katholische Feiertag Allerheiligen (wikipedia): „Allerheiligen (lat.: Omnium Sanctorum), begangen am 1. November in der Westkirche bzw. am ersten Sonntag nach Pfingsten in den orthodoxen Kirchen, ist ein Hochfest der römisch-katholischen Kirche bzw. Principal Feast der anglikanischen Kirchen, ein Fest („Gedenktag der Heiligen“) in den lutherischen Kirchen, und wird auch in weiteren protestantischen Kirchen gefeiert. An Allerheiligen wird aller Heiligen gedacht, auch solcher, die nicht heilig gesprochen wurden, sowie der vielen Heiligen, um deren Heiligkeit niemand weiß als Gott. Der Tag kann also als Gedenktag der Heiligen bezeichnet werden, den die Kirche auch mit einer Allerheiligenlitanei begehen kann. Das Kirchenjahr kennt nur einen Tag, an dem aller Heiligen gedacht wird.“

2. Am Vorabend schlägt Martin Luther 1517 seine 95 Thesen an die Tür der Schlosskirche zu Wittenberg und löst damit die Reformation aus. Zurzeit sind wir in der Dekade zum 500. Jahrestag der Reformation 2017 (http://www.luther2017.de/).

3. Die Predigt sollte daher beides verbinden: Das Evangelium des Sonntags aus der Bergpredigt und das Gedenken an die Reformation. Ein Schlüsselwort Luthers aus seiner Schrift „Von der Freiheit eines Christenmenschen“ verbindet Glauben und Liebe, Wort und Tat, das Evangelium von der Liebe Gottes und das Gebot der Liebe zum Nächsten, ja sogar zum Feind: „Ein Christ lebt nicht in sich selbst, sondern in Christus und seinem Nächsten; in Christus durch den Glauben, im Nächsten durch die Liebe: durch den Glauben fährt er über sich in Gott, aus Gott fährt er wieder unter sich durch die Liebe, und bleibt doch immer in Gott und göttlicher Liebe.“ (WA 7, 38, 6ff) 

4. Die Globalisierung stelle die große Frage, wie Menschen in Frieden miteinander leben können. Das wird nur gelingen, wenn wir Menschen lernen, auf die gewaltsame Durchsetzung unserer Interessen zu verzichten und teilen zu lernen. Die Bergpredigt geht noch weiter. Zum Zusammenleben gehört neben dem Abgeben auch das Nachgeben. Ich will nicht mit gleicher Münze zurückzahlen, sondern im Gegenteil dem noch geben, der mir nehmen will. Das ist die Jüngerregel, die Jesus für das Zusammenleben seiner Gemeinschaft gibt. 

5. Die Kollekte ist für die Arbeit des Ev.-luth. Missionswerks in Niedersachsen (ELM) bestimmt. Genauer für die Arbeit von Andreas Groß. Er ist Dozent am „Gurukul Lutheran Theological College & Research Institute“, Leiter des Fachbereichs Kirchengeschichte. Er ist beauftragt mit dem Aufbau eines Programms, das einheimische Theologen zur Promotion in diesem Fach führen soll. Studierende in die Geschichte der evangelischen Kirche, die Besonderheiten reformatorischer Spiritualität einzuführen. Ziel seiner Dozententätigkeit ist es, Examinierte zu selbständigen Lehrern im Kontext der indischen Kirchen auszubilden. Ziel ist es dabei zu lernen, welchen Beitrag das Evangelium und seine Regeln in der Bergpredigt zum friedlichen Miteinander der Völker leisten kann.
Predigt:

Liebe Gemeinde,

diesen Sonntag kann kein Evangelischer feiern, ohne des Aufbruchs zu gedenken, der am 31. 10. 1517 geschah, als Luther seine 95 Thesen an die Schlosstür zu Wittenberg nagelte. Denn mit seiner Kritik am Ablasswesen trat er eine Lawine los, die zur Kirchenspaltung führte: das Gründungsdatum der lutherischen Kirche! 

Durch seine eigenen Qualen im Kloster hatte Luther das Evangelium neu entdeckt. Niemand kann – und niemand braucht – sich die Liebe Gottes zu verdienen. Umsonst ist sie uns gegeben. Unbedingt gegeben durch das Ja Gottes in der Taufe! Kein Gesetz und keine Auflage soll sich künftig mehr zwischen den Glaubenden und Gott stellen. 
1. Regeln, die wir alle brauchen
Die Globalisierung verschärft Probleme, die über Jahrhunderte hinweg sich nur auf engem Raum zwischen Nachbarschaften, Gemeinschaften und Nationen abspielten. Wenn die Menschheit eine Zukunftschance haben soll, dann muss sie lernen, künftig ihre Konflikte friedlich zu lösen. Die eine große Lösung ist symbolisch für alle im Gesetz des Alten Testaments aufgedeckt. Wo es zum Streit kommt, wo der Schwächere übervorteilt ist, wo unversöhnliche Feindschaft aufbricht, da tritt das Gesetz zwischen Menschen. 

Jesus zitiert als erstes die Regel „Auge um Auge, Zahn um Zahn“. Wenn ich jemand anderen geschädigt habe, verpflichtet mich das Gesetz, einen angemessenen Ausgleich für den Schaden zu leisten. Nun ist keinem damit geholfen, dass mir mein Auge genommen wird, wenn ich das Auge eines anderen verletzt habe. Schon früh gab und gibt es bis heute Ersatzleistungen. Wo ich einen anderen körperlich geschädigt habe, verpflichtet mich das Gesetz, eine Ausgleichszahlung zu leisten. Insofern ist der Grundsatz des „Auge um Auge, Zahn und Zahn“ bis heute Grundlage der Rechtssprechung. Doch mit diesem Rechtssatz ist zwar ein äußerer Friede hergestellt, aber noch keine innere Versöhnung erreicht. Deswegen fordert Jesus mehr als das Gesetz.

Er zitiert als zweite Regel das Recht eines Gläubigers, auch die Kleidung eines Schuldners zu pfänden. Allerdings musste der Gläubiger zur Nacht den Mantel an den Schuldner zurückgeben, weil er als Decke zur Nacht diente. Das Lebensnotwendige durfte nicht dauerhaft gepfändet werden. Das ist bis heute so, wenn jemand in die Schuldenfalle geraten ist. Nicht alles darf ihm genommen werden, nur das, was über das Lebensnotwendige hinaus Luxus ist, verfällt dem Pfänder. Auch das ist eine sinnvolle Regel. Denn wenn ich leihe und nicht zurückzahle, kann es doch nicht sein, dass ich weiterhin im Überfluss auf Kosten des Gläubigers lebe, wie es umgekehrt nicht sein kann, dass mir der Gläubiger das letzte Hemd auszieht. Doch auch so ist nur ein Kompromiss erreicht, nicht aber der Friede zwischen beiden Parteien. Jesus fordert daher mehr als das Gesetz.

Er zitiert als dritte Regel ein Recht der römischen Besatzungsmacht. Soldaten konnten Einwohner ihrer Provinzen abfordern, Lasten bis zu einer Meile für sie zu tragen. Aber diese Dienste wurden einem eroberten Volk abgenötigt. Jesus fordert mehr als das Gesetz. 

Als vierte Regel nennt er die Bereitschaft, dem zu borgen, der darum bittet. Denn in einer Gemeinschaft sind Starke und Schwache, Reiche und Arme miteinander verbunden und aufeinander angewiesen. Da kann nicht jeder sich selbst der Nächste sein, sondern Solidarität ist gefordert, damit der soziale Friede nicht zerbricht. Doch nicht nur das Notwendige und widerwillig Gegebene reichen schon aus. Sondern reichlich und ohne Zurückweisung sollen wir geben. Jesus fordert mehr als das Gesetz.

Er nennt als fünfte Regel einen Grundsatz, der in allen Zeiten unter allen Völkern Sinn macht, um ein friedliches Miteinander zu gewährleisten. Dabei beruft er sich auf die heilige Regel des Gesetzes, dass der Nächste zu lieben sei. Damit ist ja keine leidenschaftliche Umarmung gemeint, sondern der Wille, dem Nächsten zum Leben zu verhelfen. Doch gilt diese Zuwendung weder den Fernen noch den Fremden und schon gar nicht dem Feind. So kann in den Grenzen eines Gemeinwesens der Friede erhalten bleiben. Doch Jesus fordert mehr als das Gesetz!
2. Regeln, die niemand halten kann
Jesus fordert mehr, als von den Alten gefordert ist um neuen Bund des Evangeliums. Als Lutheraner gehen wir von der Freiheit eines Christenmenschen aus. Keine Regel, kein Gesetz soll sich mehr zwischen uns und Gott stellen. Doch wie reimt sich diese evangelische Grunderkenntnis mit Regeln der Bergpredigt zusammen, die uns am heutigen Tag als Gotteswort gegeben sind? Hat Jesus da nicht alttestamentliche Gesetze so unerträglich verschärft, dass sie keiner mehr halten kann? 

Dem, der mich schlägt, auch noch die andere Backe zum Schlag hinzuhalten statt zu reagieren und zurückzuschlagen? Wer vermag das? Das erfordert eine geradezu unmenschliche Wehrlosigkeit, ja mehr noch eine Bereitschaft, noch mehr einzustecken, als mir der andere zumuten will. Und doch ahnen wir, wenn das ein Mensch fertig bringen würde, dann müsste würde die Aggression des Angreifers im Sande verlaufen. Friede könnte werden. Doch auf meine Kosten. Denn solange ich als Betroffener zurückschlage, wird ein Schlag den anderen auslösen. Der Streit wächst sich weiter aus. 

Und jemandem nicht nur das Hemd zu lassen, sondern den lebensnotwendigen Mantel zu geben, der mir als Schlafdecke dient – wer will sich so entblößen? Also werde ich mich an dem festklammern, was mir zugestanden wird. Aber die Forderungen des Nehmenden sind damit nicht erfüllt. Alles soll ich geben ohne etwas für mich zu behalten. In der Tat, wo nichts mehr ist, müssten die Forderungen des anderen ins Leere laufen. Friede könnte entstehen. Das leuchtet schon ein. Aber doch auf meine Kosten! 

Und wenn die feindliche Besatzungsmacht mich nötigt, Gepäckdienste über eine Meile zu leisten, wer würde dann noch freiwillig eine weitere anhängen? Und doch, so könnte der Hass der Gedemütigten ausbrennen und der Erniedrigungswille der Herrschenden still werden. Und könnte so Frieden einziehen, jedoch wieder auf meine Kosten. 

Schwer genug ist es oft, seinen Nächsten zu lieben. So mancher kann ein Lied davon singen, wie schwer es ist, in Frieden zu leben, wenn es dem bösen Nachbarn nicht gefällt. Doch nicht nur den schwierigen Nächsten, sondern sogar meinen Feind soll ich lieben. Wenn ich ihn schon nicht umarmen kann, so ihm kann ich ihm doch wenigstens das Leben gönnen. Auch hier ahnen wir, dass so Frieden werden könnte. Aber auch dieser Friede geht auf meine Kosten. Wer kann und will die bezahlen? 

Nein, diese Verschärfung der Gebote in der Bergpredigt sind unhaltbar und gehören ins Reich der edlen Ideale. Nur niemand hält sie. Ja, niemand kann sie aus eigener Kraft halten. Deswegen lehr die gute, alte, lutherische Lehre, dass diese Regeln uns vor allem den Spiegel vorhalten: Wir sollen darin erkennen, wie weit wir von der Vollkommenheit entfernt sind. Menschliches Leben ist und bleibt durchwachsen. Keine Frage! Die lutherische Kirche hat diese Erfahrung in der Lehre von der Sünde festgehalten. 

Doch ist das alles, was für einen evangelischen Christen übrig bleibt, das Bewusstsein seines Versagens und seiner Unvollkommenheit angesichts der Regeln, die endlich Frieden unter die Menschen bringen könnten? Wo bleibt der christliche Beitrag zur Globalisierung, der mehr ist als das, was alle anderen vernünftigerweise einander zugestehen? Gandhi als Hindu hat in den Regeln der Bergpredigt den großen Beitrag des Christentums zur Menschheit erkannt und sie deswegen zur Menschheitsregel gemacht. 

Genau hier liegt eine besondere Herausforderung für Andreas Groß. Er ist Mitarbeiter des Missionswerks in Hermannsburg und arbeitet am theologischen Seminar Gurukul in Chennai. Eine der großen Herausforderungen dort ist die Heimischwerdung (Inkulturation) des christlichen Glaubens in der indischen Kultur. In seiner wissenschaftlichen Tätigkeit begleitet er Studenten und Doktoranten in diesem Prozess. 
3. Regeln, die aus dem Geheimnis der Liebe fließen 
Luther hat in seiner Schrift „Von der Freiheit eines Christenmenschen“ eine Erkenntnis, ja das innigste Geheimnis des Glaubens ausgesprochen, das die hohen Forderungen lebbar macht: „Ein Christ lebt nicht in sich selbst, sondern in Christus und seinem Nächsten; in Christus durch den Glauben, im Nächsten durch die Liebe: durch den Glauben fährt er über sich in Gott, aus Gott fährt er wieder unter sich durch die Liebe, und bleibt doch immer in Gott und göttlicher Liebe.“

Luther beschreibt einen Kreislauf der Liebe. Durch den Glauben öffne ich gleichsam mein Herz für die Liebe, die ihr Bestes gibt, damit ich leben kann. In Jesus ist sichtbar geworden, wie die Bergpredigt gelebt werden kann und wie sie Frieden stiftet. Ohne Wenn und Aber ist er beim Geben geblieben. Am Ende sogar hat er sogar sein Leben für die hingegeben, die ihn hassten und verwarfen. Wo diese Liebe mich im Glauben erfüllt, da wird in mir ein überfließender Strom der Liebe frei. Dann kann ich meinerseits dem Nächsten geben, ohne aufzurechnen, zu sparen oder Grenzen zu setzen. Doch bei diesem Lieben bleibt es nicht. Ich muss Liebe auftanken, wenn ich Liebe weitergegeben habe. Denn wer geben will, der muss empfangen. Also lasse ich mich im Glauben erneut mit der Liebe erfüllen, um sie wiederum verschwenderisch weitergeben zu können. Immer wieder – und daran erinnert der Sonntagsname Allerheiligen – gab es in der Christenheit Menschen, die diese Liebe auf besondere Weise ausstrahlen konnten. Heilige werden sie genannt, nicht weil sie so viel leisten, sondern weil sie so offen für den Glauben sind. Ludwig Harms, der Gründer der Hermannsburger Mission, ist darin bis heute für das Missionswerk ein besonderer Mensch! 

In dem Kreislauf von Glaube und Liebe bin ich über mich selbst hinausgekommen, weil ich in der Liebe zugleich Empfangender und Gebender bin. Das nennt Luther den Kreislauf göttlicher Liebe, das Sein in Christus, in Gott. Schon wenn wir lieben Menschen etwas schenken, sind wir oft reicher als wenn wir empfangen. Die Freude im Beschenkten zahlt uns mehr zurück, als wir in dem Geschenk gegeben haben. Genau diese Regel weitet Jesus auf die ganze Existenz aus. Wer in der Liebe bleibt, ist reich als Empfangender, aber genauso und noch reicher als Gebender. 

Selbst wenn mein Geben am Maß der Bergpredigt noch unvollkommen ist – der Weg zum Geben aus göttlicher Fülle ist der Weg, der das Miteinander von Menschen mit Menschen, von Völkern mit Völkern, von Nationen mit Nationen global frei und leicht macht. 

Amen!
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